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Individuell, mit Verständnis und Wertschätzung

VON FRIEDERIKE JUNG

„Manche unserer Klienten benötigen
in einer Krise unsere Hilfe nur kurze
Zeit. Andere nehmen sie längerfristig
in Anspruch, um neue Perspektiven
zu entwickeln, sich wieder in die Ar-
beit einzugliedern und möglichst
selbstständig leben zu können“, er-
klärt Rubin-Geschäftsführerin Inge
Umhof. „Dabei liegen unsere Schwer-
punkte auf Rehabilitation, Unterstüt-
zung, Betreuung und Integration, so-
wohl in der Arbeitswelt als auch im
privaten Bereich.“ Das Team aus Päd-
agogen und Sozialarbeitern entwick-
le gemeinsam mit den Klienten einen
individuellen Hilfeplan, der sowohl
den Bedarf als auch die Ziele definiere
und sich an den Möglichkeiten des
einzelnen orientiere, so die Diplom-
Psychologin.

Geht es um Schwierigkeiten im Be-
reich Arbeit, versucht der Integrati-
onsfachdienst (IFD) im Auftrag des
rheinlandpfälzischen Integrations-
amtes weiterzuhelfen. Hier gibt es –
je nach Bedarf – zwei verschiedene
Angebote. „Wir beraten und vermit-
teln, wenn sich die Erkrankung oder
persönliche Probleme auf den Job
auswirken, bei Konflikten mit Kolle-
gen und bei der Wiedereingliederung
nach längerer Krankheit“, sagt Dirk
Teichgräber vom berufsbegleitenden
Dienst. „Aber wir unterstützen auch
bei Behördenangelegenheiten und
Bewerbungen.“

Ziel des Integrationsdienstes Ver-
mittlung ist es, Menschen Chancen zu
eröffnen, wieder aktiv am Arbeitsle-
ben teilnehmen zu können. „Viele
brauchen die Möglichkeit, ihre Stär-
ken neu zu entdecken. Deshalb erstel-
len wir ein Profil ihrer Fähigkeiten,
um gezielt auf die Suche nach einer

Wenn psychische Erkrankungen oder körperliche Beeinträchtigungen den Alltag ins Stolpern, manchmal sogar ganz zum Erliegen bringen, ist Hilfe gefragt.
Die bietet Rubin, ein gemeinnütziges Unternehmen der AWO. Hier finden Betroffene ein breites Spektrum individueller Unterstützungsangebote: Integrationshilfe
auf dem Arbeitsmarkt, ein sozialtherapeutisches Wohnheim und betreutes Wohnen für Menschen mit psychischen Erkrankungen sowie ambulante Hilfe.

Stelle zu gehen. Die sollte möglichst
maßgeschneidert sein, das heißt, An-
forderungen und Leistungsniveau
müssen sich entsprechen“, erklärt Lo-
thar Adam.

Die Vermittlungsquote kann sich
sehen lassen: Sie liegt deutlich über
dem Soll von 30 Prozent. „2014 haben
wir 67 Prozent unserer Klienten auf
dem Arbeitsmarkt untergebracht,
dieses Jahr lagen wir Ende Juli bereits
bei 39 Prozent.“ Zum Erfolg trage

auch die gute Kooperation und Ver-
netzung mit mehreren Firmen bei.

Für Menschen, die nicht allein le-
ben möchten oder können, bietet Ru-
bin drei Möglichkeiten an: Das sozial-
therapeutische Wohnheim verfügt
über 25 Plätze. Hier finden Menschen
mit psychischen Erkrankungen ein
Zuhause, wenn sie keine stationäre
Pflege oder Behandlung benötigen.
„Dennoch ist rund um die Uhr ein An-
sprechpartner vor Ort, die Bewohner

werden engmaschig von einem inter-
disziplinären Team betreut“, erklärt
Umhof. „Alle Maßnahmen sollen da-
zu beitragen, sie aktiv in das gesell-
schaftliche Leben einzubinden und
die Eigenständigkeit zu fördern. Des-
halb lernen sie auch, mit der Krank-
heit umzugehen und Alltagsproble-
me zu bewältigen.“

Während sich die Bewohner der
zwei benachbarten Wohngruppen
auf ein selbstständigeres Leben vor-
bereiten, können sie es im angeglie-
derten betreuten Wohnen praktizie-
ren – ohne im Bedarfsfall auf Unter-
stützung verzichten zu müssen. Da-
mit sei dies die Brücke vom Wohn-
heim oder einem Klinikaufenthalt zu
einem Leben in den eigenen vier
Wänden.

Auch Zuhause ist Beistand durch
die ambulanten Dienste von Rubin
möglich. „Wir leisten Hilfestellung
bei der geregelten Medikamenten-
einnahme, gehen mit zum Arzt oder
zu Behörden, bieten Maßnahmen, die
den Tag strukturieren und beraten bei
psychosozialen Problemen, Krisen
und Konflikten im Umfeld“, zählt Mit-
arbeiter Günter Fuchs auf. „Kurz ge-
sagt, wir versuchen, die Menschen zu
stabilisieren und sie darin zu üben,
alltägliche Dinge zu bewältigen.“

Diesem Zweck dient auch die Sozi-
otherapie. Als ambulante Versor-
gungsleistung soll sie Patienten mit
schweren psychischen Störungen Kli-
nikaufenthalte ersparen. Sie bedarf
einer ärztlichen Verordnung und
wird von den Krankenkassen bezahlt.

„Genaue Vorgaben gibt es nicht, die
Soziotherapie wird in Absprache mit
dem Arzt individuell auf die Bedürf-
nisse und Probleme des Patienten zu-
geschnitten“, sagt die zuständige Mit-
arbeiterin Christel Wiencierz. „Mit
ihrer Hilfe sollen die Betroffen lernen,
ihre Erkrankung zu akzeptieren und
damit im täglichen Leben umzuge-
hen.“ Insofern sei die Soziotherapie

eine lebenspraktische Anleitung,
ärztlich verordnete, soziale und the-
rapeutische Angebote selbstständig
zu nutzen und sich so in die Gesell-
schaft einzugliedern. Im Rahmen al-
ler Angebote werde stets großer Wert
darauf gelegt, ein offenes Ohr für die
Klienten zu haben, ihnen mit Ver-
ständnis und Wertschätzung zu be-
gegnen.

Faszinierender Schnelldurchlauf
Schallenden Applaus und Standing
Ovations ernteten die Schauspieler
der Oberstufen-Theater-AG des Ho-
henstaufen-Gymnasiums (HSG) für
„Otello darf nicht platzen“ vergan-
gene Woche.

Operndirektor Saunders, gespielt von
Lennard Wiegland und seine rechte
Hand Max (Lars Jacob) warten auf die
Ankunft des weltberühmten Tenors
Tito Merelli (Ivo Dujmovic). Als dieser
mit seiner temperamentvollen und
eifersüchtigen Frau Maria, überzeu-
gend dargestellt von Djuna Boguhn,
endlich auftaucht, beginnt ein Ver-
steckspiel, bei dem immer wieder ei-
ne andere Person im Badezimmer
oder im Wandschrank verschwindet.
Als Saunders und Max glauben, Mer-
elli hätte sich das Leben genommen,
muss Max in die Rolle des Otello
schlüpfen und abends in der Oper
auftreten. Damit nehmen die turbu-
lenten Verwicklungen um zwei Otel-
los, vier Frauen und zu viele Türen ih-
ren Lauf.

Die Oberstufenschüler des Hohen-
staufen-Gymnasiums schafften es in
„Otello darf nicht platzen“, auf die Se-
kunde genau die schnellen Szenen

HSG-Oberstufenschüler begeistern Zuschauer mit „Otello darf nicht platzen“

umzusetzen und entführten die Zu-
schauer in die glamouröse Welt der
Opernstars. Als Finale toppten sie die
Geschwindigkeit noch einmal und
zeigten im Schnelldurchlauf die
wichtigsten Szenen des Stücks – ein
faszinierendes Erlebnis für die Zu-
schauer, die am Freitag in solcher

Menge gekommen waren, dass noch
zusätzliche Stühle gestellt werden
mussten.

Erst im März haben die Proben für
das Stück unter Regie von Petra Falter-
baum und Dominik Heringer begon-
nen. Eigentlich seien ein Mal pro Wo-
che 90 Minuten vorgesehen gewesen,
meistens die Zeit aber überzogen
worden, berichtet Falterbaum vom
großen Engagement der Jugendli-
chen. Da das preisgekrönte Stück von
Ken Ludwig eine Besetzung von acht
Schauspielern erfordert, aber zwölf
Zehnt- bis Dreizehntklässler in der
AG sind, waren die Frauenrollen dop-
pelt besetzt. Aufgeführt wurde an
zwei Abend, so passte das dann ge-
nau.

Damit alles in dem Stück genau
passte, ging es nach den Herbstferien,
als die Bühnenbild-AG die Hotelsuite
fertiggestellt hatte, in die heiße Pha-
se. „Dann konnten die Proben auf der
Bühne mit echten Distanzen begin-
nen“, berichtet Petra Falterbaum. „Es
war schwierig, die Einsätze genau zu
timen, wenn die Schauspieler sich ge-
genseitig nicht sehen. Aber genau das
brachte bei den Proben auch die
meisten Lacher.“ (hec)

Im Namen der jungen Generation
VON FRIEDERIKE JUNG

Sie engagieren sich in der Kirche,
übernehmen Verantwortung und
tragen dazu bei, dass die Stimme der
jungen Generation gehört wird.
Nun hat sich ihr Einsatz erneut aus-
gezahlt. Alessa Holighaus aus Kai-
serslautern und der Ludwigshafe-
ner Dominic Blauth wurden im
Sommer als Jugendvertreter in die
Landessynode der Evangelischen
Kirche der Pfalz berufen. Morgen ist
die erste Sitzung, in der auch be-
stimmt wird, in welchen Ausschüs-
sen sie sitzen werden.

„In der Kirche bin ich am richtigen
Platz angekommen“, sagt Alessa Ho-
lighaus und freut sich darauf, in ei-
nem weiteren Forum die Belange der
Jugend vertreten zu dürfen. Sich be-
teiligen, mitmachen statt nur zu theo-
retisieren, das hat sie sich auf die Fah-
ne geschrieben. Den Impuls dazu gab
die Pfarrerin, die sie 2004 getauft hat.
„Da war ich schon 13 Jahre alt, weil
meine Mutter mir die Entscheidung
überlassen hat. So konnte ich den
Schritt bewusst gehen.“

Bewusst war auch ihr Entschluss,
sich danach in der Jugendarbeit ein-

KAISERSLAUTERN: Alessa Holighaus und Dominic Blauth vertreten die evangelische Jugend der Pfalz in der Landessynode
zubringen. „Ich habe beim Stadtju-
gendpfarramt eine Ausbildung zur Ju-
gendleiterin gemacht und anschlie-
ßend selbst andere Jugendliche aus-
gebildet. 2008 wurde ich Mitglied im
Dekanatssprecherkreis der evangeli-
schen Jugend, hatte drei Jahre lang
den Vorsitz und wurde schließlich in
den Sprecherkreis auf Landesebene
delegiert.“

Vor zwei Jahren verabschiedet sie
sich aus der Arbeit in Kaiserslautern.
Eine Konsequenz, die dem gewachse-
nen Arbeitspensum geschuldet ist.
Die 24-Jährige studiert in Mainz
Theologie für das kirchliche Examen
im achten Semester, gehört dem Fa-
kultätsrat und dem Konvent der The-
ologiestudierenden der Pfalz an. Vor-
gezeichnet sei der Weg nicht gewe-
sen, so Holighaus. „Ganz im Gegen-
teil, ich habe nach dem Abi am St.
Franziskus Gymnasium erst mal Elek-
trotechnik und angewandte Informa-
tik an der hiesigen Technischen Uni-
versität studiert, weil mir dieses Ge-

biet schon in der Schule gelegen hat.“
Umso überraschender kommt die Er-
kenntnis, mit der Fächerwahl falsch
zu liegen. Die Suche nach einer Alter-
native führt zur Theologie. Hier fühlt
sie sich angekommen. „Ich kann mich
mit Inhalten auseinandersetzen, die
mir wichtig sind und habe obendrein
mit Menschen zu tun. Das wollte ich
schon immer.“

Ehrenamtlich ist sie immer noch
viel unterwegs, allerdings nur auf
Landesebene, „wobei die Gremienar-
beit meine Leidenschaft ist“. Umso
mehr freut sie sich, mit der Berufung
in die Landessynode ein großes Ziel
erreicht zu haben. Hier warten in den
kommenden sechs Jahren neue Her-
ausforderungen. Denn als kirchliche
Volksvertretung trifft die Landessy-
node grundlegende Entscheidungen
auf geistlichem, rechtlichem, finanzi-
ellem und personellem Gebiet. „Die
werden in fachspezifischen Aus-
schüssen vorbereitet und beraten“,
erklärt Dominic Blauth und ist wie
Alessa Holighaus gespannt darauf, in
welchem Ausschuss er morgen wohl
landen wird.

Nicht nur die Wahl in die Landes-
synode haben die beiden gemein.
Auch der 26-Jährige studiert Theolo-

gie, allerdings in Heidelberg und fürs
Lehramt zusammen mit Physik. Er ge-
hört ebenso dem Landessprecher-
kreis der evangelischen Jugend an
und dem theologischen Fakultätsrat.
Reichlich Erfahrung bringt er aus der
Jugendarbeit in seiner Heimatge-
meinde Ludwigshafen-Oggersheim
mit. „Obwohl ich dazu erst recht spät,
so mit 18 oder 19, gekommen bin. Da
habe ich festgestellt, dass es in der
Kirche auch offene Menschen gibt, die
sich auf Diskussionen einlassen. Das
hat mein Bild von Kirche, das ich im
Religionsunterricht gewonnen hatte,
korrigiert.“

Im Studium erfahre er eine Glau-
bensvermittlung, die seinen Vorstel-
lungen entspreche: persönlich, indi-
viduell, nicht festgefahren. Dies wolle
er weitergeben, später als Lehrer,
jetzt in seinem ehrenamtlichen Enga-
gement. „Jugend steht für Neues, für
Veränderungen und das Aufbrechen
festgefahrener Strukturen. Deshalb
möchte ich, dass sie in der Gesell-
schaft eine Stimme hat.“ Nicht immer
stößt diese auf Gegenliebe. Auch um
solche Erfahrungen sind Blauth und
Holighaus reicher. Aber entmutigen
lassen sie sich davon nicht. Darin sind
sich beide einig.

Schau, was ich schon kann
Zum Turncafé hatte der TuS Erfen-
bach für Sonntag eingeladen. Neun
Gruppen zeigten Ausschnitte aus ih-
rem Übungsprogramm. Außerdem
wurde 41 Erwachsenen und Kin-
dern das Sportabzeichen verliehen.

Über 200 Gäste beobachteten beim
Turncafé des TuS Erfenbach von den
Tischen in der Kreuzsteinhalle oder
von der Galerie aus, was der Verein so
alles zu bieten hat und vor allem, was
die dort trainierenden Kinder so alles
gelernt haben. „Die Kinder üben das
ganze Jahr. Sie wollen auch zeigen,
was sie schon können“, sagte der Ver-
einsvorsitzende Udo Lackmann. Be-
wegung sei wichtig für die Kinder, be-
tonte er. „Sie bietet Erfahrungsmög-
lichkeiten, die es im Alltag so nicht
gibt. Die Kinder lernen mit Stärken
und Schwächen umzugehen, bauen
Selbstvertrauen auf.“ Und davon hat-
ten die Kinder einiges zu bieten.

Zu Disneymelodien turnten Erst-
bis Viertklässlerinnen über den
Schwebebalken. Als Weltraummäuse
traten die Allerjüngsten auf. Fünf Mo-
nate bis drei Jahre sind die Kinder der
Krabbelgruppe alt. Mit kleinen silber-
nen Köfferchen ausgerüstet, zeigten

ERFENBACH: Disney, Wilder Westen, Hip Hop und Aroha beim Turncafé

sie mit Hilfe ihrer Mütter zu einem
Lied, was für einen Ausflug ins All al-
les eingepackt werden muss.

Noch im Aufbau ist die Gruppe Jum-
ping Kids. Doch es konnte sich schon
sehen lassen, was die Fünf- bis Sie-
benjährige an Sprüngen zeigten: vom
Trampolin in auf der Matte liegende

Reifen, über Bänke und über Hürden.
Ballgymnastik präsentierten dann
acht- bis zwölfjährige Mädchen.
„Beim Fangen, Werfen und bei Part-
nerübungen werden die Koordinati-
on und der Rhythmus geschult“, er-
klärte Moderatorin Manuela Wilking.

In den Wilden Westen entführte
die Gruppe des Mutter/Vater-Kind-
Turnens die Zuschauer. Sie ritten auf
ihren Steckenpferden in die Halle und
tanzten gemeinsam mit ihren Eltern
zu „Cowboy Johnny“. Die „Wilden
Kerle“, Jungs der ersten bis vierten
Klasse, zeigten auf Kasten und Barren
ihr Können. Bodenturnen und Tram-
polinspringen ist das Metier der Tur-
nermädchen. „Dafür braucht man Ko-
ordination und Kraft“, erläutert Ma-
nuela Wilking. Den Abschluss bilde-
ten die Hip Hop Boys, die in einer flot-
ten Mischung aus Tanz und Trampo-
linspringen durch die Halle tollten.

Recht neu beim TuS – und für Er-
wachsene gedacht – ist Aroha. Trainer
Dieter Szczepanski führte diese Kom-
bination aus Kriegstänzen der Maoris
mit Elementen des Kung Fu und des
Tai Chi vor. Der nächste Kurs startet
am 4. Dezember. Infos unter www.
tuserfenbach.de. (hec)
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Bei Rubin suchen Menschen mit ganz
unterschiedlichen Problemen Hilfe.
Und auch, wenn es mal nicht ins Sche-
ma passt, versuchen die Mitarbeiter
zu tun, was sie können. Wie bei Mari-
na V., die sich mit ihrer Geschichte
beim „Marktplatz Kaiserslautern“ ge-
meldet hat:

Als sich Marina V. vor einigen Mo-
naten an Rubin gewendet hat, war es
ein Schritt aus tiefer Verzweiflung
heraus. „Mein ganzes Leben war aus
den Fugen geraten. Ich musste in Ren-
te gehen, dabei bin ich noch nicht ein-
mal 50.“ Ursache ist eine Autoim-
munkrankheit namens Lupus. „Sie
hat viele Auswirkungen, aber am
schlimmsten ist, dass sich bei Stress
mein Gehirn ausschaltet. Dann weiß
ich nicht mehr, was ich gerade in der
Hand halte.“ Solche Aussetzer konnte
sie sich als Kassiererin im Einzelhan-
del nicht leisten.

Ihr Wunsch, die Krankheit in den
Griff zu kriegen, konnte auch eine
mehrwöchige Reha nicht erfüllen.
„Das Gegenteil war der Fall. Ich wurde
als arbeitsunfähig entlassen und soll-
te Rente beantragen.“ Die wurde nach
mehreren Gutachten genehmigt, be-
deutete aber für Marina V. den Welt-

Zur Sache: Hilfe gefunden
untergang. „Plötzlich war ich aus dem
Berufsleben herauskatapultiert, die
Rechnungen stapelten sich, ich wuss-
te noch nicht einmal, wie ich die Hort-
gebühren für meinen Sohn bezahlen
soll.“

In dieser Notlage wendete sie sich
an Rubin – immer noch in der Hoff-
nung, dass es einen Weg zurück ins
Arbeitsleben gibt. Doch der blieb
trotz etlicher Bemühungen versperrt.
Öffnen könnte ihn nur ein ärztliches
Attest, das ihr zumindest zeitweise
Arbeitsfähigkeit bescheinigt. „Das ist
das Handicap. Trotzdem hatte ich
großes Glück. Denn obwohl ich ei-
gentlich nicht wirklich zur Zielgruppe
von Rubin gehöre, hat man mir gehol-
fen.“

Ein Mitarbeiter unterstützte sie auf
dem Weg durch den Behörden-
dschungel, informierte darüber, wel-
che Möglichkeiten sie ausschöpfen
kann und bewirkte eine Befreiung
von den Hortkosten. „Dieser Beistand
war meine Rettung. Ich wusste vor
lauter Baustellen nicht mehr, wo mir
der Kopf steht. Die Hilfestellung war
eine große Entlastung und hat mir
wieder auf die Beine geholfen. Dafür
bin ich unendlich dankbar.“ (juf)

Ein Teil des Teams: Im Gespräch mit dem „Marktplatz Kaiserslautern“ haben
die Rubin-Mitarbeiter ihre Aufgabenfelder erklärt. FOTO: JUNG
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Berauschendes Verwechslungsspiel:
Theateraufführung am Hohenstau-
fen-Gymnasium FOTO: HECKMANN

Wollen mitgestalten: Die Theologiestudenten Alessa Holighaus und Dominic
Blauth glauben daran, dass sie als Jugendvertreter der Landessynode der
Pfalz etwas in der evangelischen Kirche bewegen können. FOTO: JUNG

Singen und bewegen: Die Krabbel-
gruppenkinder traten als Weltraum-
mäuse auf. FOTO: HECKMANN

Die Soziotherapie soll Klienten
mit schwerer psychischer
Störung die Klinik ersparen.

Bei vielen kirchlich relevanten
Fragen entscheiden
die Jugendvertreter mit.


